
heißt, es geht Paulus um ein Wahr-
nehmen der schöpferischen Kraft 
Gottes in seinen Werken und nicht 
aus ihnen.

Christus als das sichtbare 
Bild des unsichtbaren 

Gottes

Im Kolosserbrief ist die Rede da-
von, dass Christus das Ebenbild des 
unsichtbaren Gottes, der Erstgebore-
ne vor aller Schöpfung ist (Kol 1, 
15ff.) Die Aussage bezieht sich nicht 

nur auf den Präexis-
tenten, den Schöp-
fungsmittler (V. 15-17), 
sondern auch auf den 
Weg des geschichtli-
chen Jesus (V. 18-20), 
der die Welt mit Gott 
versöhnt hat. Im 

fleischgewordenen Logos, dem Ge-
kreuzigten und Auferstandenen ma-
nifestiert sich der unsichtbare Gott. 

Dem heutigen „Betrachter“ kann 
diese Wirksamkeit nur in der Predigt 
„vor Augen gemalt“ (Gal 3, 1) wer-
den, und sie kann nicht anders als 
im Glauben erkannt werden; und 
zwar als Bewegung der Liebe Gottes 
zu den Menschen, die Vergebung und 
neues, ewiges Leben verheißt. In 
dieser Hinsicht ist Jesus Christus als 
der Sohn seines himmlischen Vaters 
der „Abglanz seiner Herrlichkeit“ 
und das „Abbild seines Wesens“ 

(Hebr 1, 3; 1. Joh 4, 8). Nach Paulus 
wird der Glaubende durch Christus 
in das gleiche Bild umgestaltet (2. 
Kor 3, 18), um ihm auf dem Weg ei-
ner unbedingten Gottes- und Nächs-
tenliebe zu folgen. 

Bild und Bildung

Bildung im christlichen Sinn geht 
es deshalb immer und vor allem 
auch darum, dass der Mensch seine 
göttliche Bestimmung, die in Jesus 
Christus erkennbar wird, im Glauben 
bejaht, auch wenn der sich menschli-
cher Verfügbarkeit entzieht. Die Re-
formatoren vertrauten in dieser Hin-
sicht ohnehin mehr auf die Selbst-
durchsetzungskraft des göttlichen 
Wortes, das sich der hörende Mensch 
regelrecht „einbilden“ soll.

Im evangelischen Kontext vollzog 
sich Bildung deshalb stets im Medi-
um der biblisch-katechetischen Tradi-
tion und der Sprache zur Weitergabe 
des Wortes Gottes. In diesem nur 
angedeuteten Zusammenhang dienen 
Bilder als didaktisch-pädagogische 
Anschauungsmedien dem Verstehen 
des Wortes und der Erinnerung der 
heilsbedeutsamen Vergangenheit. So 
wichtig visuelle Traditionen für das 
geschichtliche Gedächtnis auch sein 
mögen, sie bleiben doch auf die ver-
bale Überlieferung bezogen, die sie 
deutet und für den Glauben erst be-
deutsam macht.  l
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In der  
Predigt  

vor Augen  
gemalt

C O N F E S S I O         A U G U S T A N A

Theologie
,,Wir sahen seine 

Herrlichkeit‘‘

Die Macht der Bilder
– von Detlev Graf von der Pahlen –

„Bilder und Vorstellungen spielen in unserem Handeln 
und Wünschen (vom Unbewussten her) eine  

ausschlaggebende Rolle und bestimmen unser Handeln 
umso mehr, als sie sich weithin unserer aufmerksamen 

Kontrolle entziehen (z.B. geschlechtliche Phantasie, 
Schaufenster, Prospekte, Massenmedien u. dgl.).  

Bilder sind stärker als unser Denken und werden deshalb 
auch nicht durch Denken, sondern nur durch Bilder  

überwunden. In der Betrachtung biblischer Worte und  
Geschichten und schließlich auch christlicher Symbole 

liegt deshalb eine große Hilfe für uns beschlossen,  
weil wir ohne sie hilflflffllflos allen möglichen Bildern  

ausgeliefert sind.“ 1

(Joh 1, 14)
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Vom Sehen und Schauen

Der Dichterfürst Johann Wolfgang 
von Goethe schreibt an einer 

Stelle im „Faust“: „Zum Sehen gebo-
ren, zum Schauen bestellt”. In der 
deutschen Sprache wird nicht ohne 
Grund zwischen „sehen“ und „schau-
en“ unterschieden. Das Sehen ge-
schieht mit den natürlichen Augen, 
das Schauen ist Sache des Heiligen 
Geistes und des Herzens. Mit unse-
ren natürlichen Augen sehen wir die 
Natur. Wenn wir sie mit vom Heili-
gen Geist erleuchteten Augen an-
schauen, sehen wir in der Natur den 
Schöpfer aller Dinge, erkennen wir 
die Natur als Schöpfung Gottes. 
Dementsprechend bittet der Kirchen-
vater Augustin den Herrn: „Domine, 
fac ut videam“ („Herr, gib, dass ich 
schaue“). Christliche Meditation be-
trachtet die Geschichte und die 
Schöpfung mit der Erwartung, dass 
dort die Herrlichkeit Gottes sichtbar 
wird. Sie sucht Gott in allen Dingen 
(Röm 1, 19-20), in Freude wie im 
Leid; denn „alle Lande sind seiner 
Herrlichkeit voll“ (Jes 6, 3). Jesuiten 
lassen sich von dem Auftrag ihres 
Gründers Ignatius von Loyola leiten, 
Gott in allem zu suchen „ … ut Deum 
in omnibus quaerent.“ 2 

Sehen und Hören nicht 
gegeneinander ausspielen

Der Schöpfer des Himmels und 
der Erde hat uns Augen und Ohren 
gegeben. Das Gehör ist uns gegeben, 
damit wir die leise Stimme Gottes, 
aber auch die unserer Nächsten hö-
ren, sie verstehen und ihnen antwor-
ten. Mit den Augen können und sol-
len wir nicht nur einander anschau-
en, sondern auch die Herrlichkeit, 

die Schönheit Gottes, die sich in al-
lem Schönen dieser Erde widerspie-
gelt. Die Schönheit jedes Menschen, 
jedes Tieres, jeder Blume, jeder 
Landschaft, der unendlichen Sternen-
welt, alles zeugt von der Herrlichkeit 
Gottes, verweist auf den Schöpfer. 

Wie bedeutend Auge und Ohr, 
Sehen und Hören sind, beginnen 
viele erst dann zu schätzen, wenn 
ihre Augen trübe oder sie schwerhö-
rig werden.

Die Israeliten und die 
Griechen

Die Israeliten lebten in ihrer 
Frühzeit als Nomaden in der Steppe, 
am Rande der Wüste. Dort gab es 
nicht viel zu sehen, daher war das 
Hören für sie umso wichtiger. Es ist 
darum auch nicht zufällig, dass im 
Alten Testament Schönheit kaum 
eine Rolle spielt. Weder die Augen 
noch das Sehen waren von großer 
Wichtigkeit. Die Dinge wurden vor 
allem nach ihrer Funktionalität beur-
teilt zum Beispiel durch das hebräi-
sche Adjektiv „toph“. Es bedeutet 
nicht „schön“, sondern „gut“, „nütz-
lich“ oder „brauchbar“.

Erst für die alten Griechen wurde 
Schönheit zu einem wichtigen The-
ma. Sie machten Schönheit in der 
Gestalt schöner, junger Frauen und 
Männer fest. Daher die vielen 
menschlichen Skulpturen in Grie-
chenland, die wir in Israel und in 
Wüstenreligionen vergeblich suchen. 
Für die Griechen wurde das Auge, 
das Sehen, zu einer wesentlich be-
deutenderen Größe als bei den Israe-
liten. So kann man cum grano salis 
sagen: Die Israeliten haben uns das 
Hören gelehrt und die Griechen das 
Sehen.

Es ist  auch  kein Zufall, dass die 
platonische Philosophie die Lehre 
vom Bild und Abbild entwickelt hat. 
Die platonische Grunderkenntnis, 
von der auch die orthodoxe Theolo-
gie ausgeht, lautet: Das Bild hat An-
teil an der Wirklichkeit des Abgebil-
deten.

Im optischen Zeitalter

Welche Bedeutung dem Sehen in 
der 2. Hälfte des 20. und 21. Jahrhun-
derts zuerkannt wird, lässt sich an 
drei Buchtiteln verdeutlichen: „Das 
optische Zeitalter“ von Karl Pawek; 
„Leben heißt Sehen“ von den evange-
lischen Theologen Olav Hanssen und 
Reinhard Deichgräber. Der katholi-
sche Theologe Hans Urs von Baltha-
sar schrieb vier Bände unter dem 
Titel: „Herrlichkeit“.

Das Sehen wird in unserer Zeit 
höher eingeschätzt als das Hören. 
Man bedenke nur den Siegeszug des 
Fernsehens. Täglich werden Millio-
nen für Werbung im  Fernsehen aus-
gegeben und die Investition lohnt 
sich offenbar.

Denken wir auch an die Werbung 
mit Hilfe des weiblichen Körpers. 
Der Sinn der Werbung ist nicht die 
Anregung von sexuellen Phantasien, 
von sexueller Gier, sondern die Erre-
gung der Kauflust, obwohl Gekauftes 
nicht dauerhaft  glücklich macht.

Bilder erreichen ganz andere Tie-
fenschichten im Menschen als Worte. 
Bilder können wir uns auch viel bes-
ser merken, in uns speichern als 
abstrakte Reden, mögen sie noch so 
gut und richtig sein.

In der vielfach rationalen und 
abstrakten Theologie unserer Tage 
wird das Sehen meist vernachlässigt 
oder unterschätzt. 

Die Bilderwelt der  
Heiligen Schrift

Insbesondere die Evangelien bie-
ten uns eine Fülle von bedeutungs-
vollen Gottesbildern. Jesus sagt in 
den johanneischen Abschiedsreden: 
„Wer mich sieht, der sieht den Vater“ 
(Joh 14, 9). Der Völkerapostel Paulus 
bestätigt das Wort Christi mit dem 
Satz: „Er ist das Ebenbild des un-
sichtbaren Gottes“ (Kol 1, 15). Der 
unanschaubare, unsichtbare Gott, 
der Schöpfer und Erhalter Himmels 
und der Erde, wird in Jesus Christus 
anschaubar.

In den ersten drei Evangelien 
malt uns Jesus Christus seine Bot-
schaft in 70 Gleichnissen vor Augen. 
Sie sind Bilder der Königsherrschaft 
Gottes. In ihnen verdeutlicht Jesus, 
wie der Vater im Himmel in der 
Schöpfung und in der Geschichte der 
Welt und der Menschen wirkt.

Das eindrücklichste Bild Gottes, 
das uns Jesus Christus anvertraut, 
ist das Bild Gottes als Vater. Wenn 
Jesus mit seinen Jüngern von Gott 
spricht, redet er von seinem Vater 
und von ihrem Vater. Wenn Jesus 
dagegen mit seinen Gegnern und 
Feinden von Gott redet, dann redet 
er zu ihnen von Gott und gebraucht 
bewusst nicht die Bezeichnung Vater.
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Dokumentation
Schon im Alten Testament finden 

wir Gottesbilder. Gott offenbart sich 
dort als König und Hirte seines Vol-
kes. Auch im Neuen Testament be-
schreibt sich Jesus, der Gottessohn, 
als der gute Hirte (Joh 10).

Die Heilige Schrift ist voll von 
Gottesbildern und von Bildern Jesu 
Christi, die wir in unseren Gebeten, 
Gesprächen und Predigten gebrau-
chen können, wenn wir uns dessen 
bewusst bleiben, dass wir Gott weder 
in Bildern noch in Worten, in dogma-
tischen Formeln, einfangen und  ver-
fügbar machen können.

Die Herrlichkeit Christi

Besonders das Johannesevangeli-
um widmet sich dem Thema „Sehen“ 
und „Herrlichkeit“. Schon  am An-
fang des Johannesevangeliums heißt 

es: „Wir sahen seine Herrlichkeit“ 
(Joh 1, 14). Das Evangelium unter-
scheidet das natürliche Sehen von 
dem vom Heiligen Geist gewirkten 

Sehen, das alles in seinem Zusam-
menhang mit Gott sieht.

Das Bekenntnis der Jünger Jesu 
aus dem Prolog des Johannesevange-
liums provoziert die Frage: Wann 
sahen sie Jesu Herrlichkeit? Bei der 
Verwandlung von Wasser in Wein 
(Joh 2, 1-11), bei den Heilungen (Joh 
4, 46-54), bei der Wiederbelebung 
von Toten (Joh 11, 1-45), beim See-
wandel (Mt 14, 22-33), bei den Spei-
sungen (Mt 14, 13-21), bei den vielen 
Zeichen, die Jesus tat (Joh 2, 23), 
beim Petrusbekenntnis (Mt 16, 13-20), 
bei der Verklärung (Mt 17, 2), bei 
seinen Erscheinungen nach seiner 
Auferstehung bei seiner Himmelfahrt 
(Mt 28, 16-20)? 

Oder sahen die Jünger Jesu Herr-
lichkeit auch im Alltag? Wir wissen 
es nicht, aber wir können davon 
ausgehen, dass den Männern und 
Frauen die Herrlichkeit Jesu auf-
leuchtete, als Er sie in seine Nachfol-
ge berief, Menschen heilte, predigte, 
Sünden vergab, sie lehrte wie einer, 
der Vollmacht hat. Aufgrund seiner 
Herrlichkeit, die gleichzeitig offenbar 
und verborgen war, lebte und wirkte 
er faszinierend und erschütternd 
zugleich.

Wie ist das im Leben eines Chris-
ten heute? Sieht ein Christ die Herr-
lichkeit Jesu, seinen Lichtglanz, sei-
ne Schönheit, Kraft, Stärke, Größe, 
Hoheit, Majestät, Ehre und königli-
che Würde schon auf Erden oder erst 
– nach Auferstehung und Gericht – 
im ewigen Vaterhaus Gottes? Als 
Christen sehen wir die Herrlichkeit 
des Herrn vor allem dann, wenn wir 
in ihm nicht nur einen außergewöhn-
lichen Menschen sehen, sondern 
wenn uns vor unserem inneren Auge 
die Göttlichkeit Jesu aufleuchtet 
(Eph 1, 18). Es müssen uns allerdings 

immer wieder neu die Augen aufge-
tan werden, dass wir seine Herrlich-
keit sehen (Apg 9, 18). Wenn es ge-
schieht, erleben wir gnadenhafte  
Momente, über die wir nicht verfü-
gen.

Als lutherische Christen sind wir 
stark aufs Hören fixiert, aber insbe-
sondere das Johannesevangelium 
und die Offenbarung lenken unsere 
Aufmerksamkeit auf das Sehen, auf 
das Schauen der Herrlichkeit Jesu 
und seines Lebens und Wirkens.

Was ist mit „Herrlichkeit Jesu 
Christi“ gemeint? Nicht nur im Jo-
hannesevangelium ist Herrlichkeit 
eine Charakteristikum Gottes, ja 
mehr noch: Gott selber ist Herrlich-
keit. Sie ist eine Bezeichnung für 
Gott. Beide, Gott und Herrlichkeit, 
lassen sich letztlich nicht unterschei-
den. Und Gott, der mit seinem Sohn 
eines Wesens ist, teilt seine Herrlich-
keit auch mit ihm. Somit ist in Jesus 
Christus die Herrlichkeit Gottes in 
die Welt gekommen und unter den 
Menschen erschienen.

Gott selber bleibt verborgen, aber 
seine Herrlichkeit wird offenbar. 
Herrlichkeit ist Ausdruck der Wirk-
lichkeit und Wirksamkeit Gottes. 
Allerdings wird sie den Menschen 
nur im Glauben erkennbar (Joh 2, 11).

Die Herrlichkeit Gottes wird im 
Alten Testament vor allem anderen 
im wirksamen Handeln Gottes in der 
Geschichte gesehen. In Israel offen-
bart sich die Herrlichkeit Gottes 
nicht in erster Linie in sinnlich wahr-
nehmbaren Phänomenen, sondern im 
Heil schaffenden Handeln Gottes, 
das bei der Befreiung aus der Skla-
verei in Ägypten das erste Mal 

machtvoll hervortrat. Gott erweist 
sich als der Herr der Geschichte, 
und zwar nicht nur der Geschichte 
Israels, sondern der ganzen Welt. Er 
hat alles in seinen Händen. Gott will 
dabei nicht nur das Heil Israels und 
durch Israel der Völker, sondern er 
hat auch die Macht, das Heil zu 
schaffen, durchzusetzen. Die Erde ist 
der Ort des geschichtlichen Wirkens 
Gottes. Was die ganze Erde erfüllt, 
das sind die geschichtlichen Machter-
weise, die Heilswirkungen Gottes, 
wie uns besonders Jesaja 6 lehrt.  

Die Herrlichkeit Jesu offenbart 
sich in seinem Leben, in seinen Wor-
ten und in seinem Lebensstil, in sei-
nem beständigen, absoluten Vertrau-
en zu seinem Vater im Himmel, in 
seinem einfachen Leben und Wander-
predigerdasein. Sie zeigt sich aber 
auch in seinem Leiden und Sterben 
und in seiner unwiderstehlichen An-
ziehungskraft, die nicht nur bei den 
Berufungen seiner Jünger und in 
ihrem Leben sichtbar wird. Sie zeigt 
auch heute ihre Wirkung, wenn Men-
schen zum Glauben finden, im Glau-
ben leben und auch um seinetwillen 
bereit sind, zu leiden und als Märty-
rer zu sterben. Sie gehören im Leben 
und im Sterben, in Zeit und Ewigkeit 
zum Herrn der Herrlichkeit. Nichts 
kann sie von der Liebe Gottes schei-
den, die in Christus Jesus ist, unse-
rem Herrn.  l

Du Abglanz aller Herrlichkeiten 
aus Gottes Urquell, Licht vom Licht, 
durchleuchtest Zeit und Ewigkeiten, 
Du Tag der Tage endest nicht.

Otto Riethmüller, 1934

1) Olav Hanssen, Das Betrachtende Gebet, Göttingen 1997, 51.
2) Olav Hanssen und Reinhard Deichgräber, Leben heißt Sehen, Göttingen 1968, 30.
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